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Zur.Jrage der ,,Humboldt-Yeteine«.

Es ist nicht zu erwarten, daßmir jetzt schon ,,Fragen
und Vorschlägeüber Bildung der Humboldt- Vereine«, zu
denen der Schluß des Artikels in Nr. 26 aufforderte, von

auswärts zugegangen sein könnten; und wenn ich dennoch
heute schon und zwar ohne solcheabzuwarten, wieder daraus
zurückkomme,so geschiehtdies nicht ganz ohne äußereVer-

anlassung. Sie liegt mir darin, daß einige meiner hiesigen
Freunde gegen mich das Bedenken aussprachen, ob ich mich
nicht verpflichtetfühlenmüsse,dem Gedanken der Humboldt-
Vereine, mit welchem vielleicht manche Leser nichts anzu-

fangen wissen würden, eine praktischeBedeutung zu geben,
indem ich meine Ansichten über Zweck und Einrichtung der-

selbenkurz darlege.
Meine Leser werden in diesem Augenblickeam besten

wissen, ob dieses Bedenken meiner Freunde Grund habe
oder nicht, und ob ich recht thue, indem ich ihm in Nach-
stehendemFolge gebe. Uebrigens spricht hier eine doppelte
Pflicht so laut und eindringlich, daß daneben jedes Beden-
ken schwinden muß; die Pflicht gegen das Volk und die

Pflicht gegen Humboldt, ja man müßtenochhinzufügen-
die Pflicht gegen unsere eigeneEhre. Denn mögen auch
Engländer, Franzosen und Amerikaner behaupten und es

seit dem 6. Mai bereits ausgesprochenhaben; daßHum-
boldt keiner Nation angehörte,so wissen wir einmal

dennoch- daß er ein Deutscher, daß er mit innigster An-

hänglichkeitein Sohn unseres Volkes war, und einmal

haben wir das dankbar stolzeBewußtseinvon diesem na-

tionalen Eigenthumsrechtan den großen Mann durch
lauten Ausdruck kund zu geben, ehe wir dieses Eigenthums-
rechtes dadurch verlustig gehen, daßwir gegen andere Na-

tionen in der öffentlichenAnerkennung Humboldts zurück-
stehen. Er bedarf dieser Anerkennung freilich nicht, wie er

eines bleibenden Monumentes nicht bedarf. Ebenso wenig
wie es eines solchenbedurfte, um den Namen des Aristo-
teles unsterblich zu machen, wird es auch für Humboldt
eines Denkmals nicht bedürfen,welche ja ohnehin die Nach-
lebenden oft mehr ihrer eigeneneitlen Dankbarkeit als dem
Andenken der Gefeierten errichten.

Wahrlich man muß mit unverbrüchlicherJnnigkeit dem

Grundsatze anhängen,daß man Alles verzeihenmuß,was
man in seinenBeweggründenbegreift, um jetzt nicht be-·
trübt darüber zU sein, daß über dem Grabe im Garten zu
Tegel bereits eine fast kalt zu nennende Stille ruht. Wie
konnten die auf Schein und Trug, auf unbeugsamenReak-

tionsikotz- anUnfähigkeitund Entzweiung als ihre Grund-

lagen hinweisendenZuständeunserer Tage fähig sein, dies

zU bewirken? Wie in aller Welt konnte namentlich von

einer Seite her, welchedurch Humboldts Namen zum Ze-
Uith am Firmamente der Naturforschung erhoben worden

ist- auf jenes theure Grab ein so kühlerWind wehen?
Als ich am 10. Mai von Leipzig nach Berlin eilte, so

glaubte ich einer von Hunderten zu sein, die von allen

Theilen Deutschlands in den Mittelpunkt Deutschlands,
Welcherfür alle Naturforscher an jenem Tage Berlin war,

herbeieilenWürden. Als ich Euch- liebe Leser und Lese-
rinnen, von jenem Tage eine Schilderungzu geben ver-

suchte- sp gewann ich es Über mich, dentraurigsten Augen-
blick jenes Tages zu Verschweigen,und ichweißauch jetzt-
noch nicht, ob ichRecht thue, den Augenblickhier nachträg-
lich zu berichten. Nachdem ich mich auf dem Perron des
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Berliner Bahnhofes nach einer von mir bestimmt erwarteten

zurechtweisendenAnzeige für ankommende Begleiter Hum-
boldts auf seinem Heimgange vergeblichumgesehenhatte,
sah ich in mir selbst offenbar — den Einzigen, welchen zu

diesem Zweckeder aus dem Westen von ganz Deutschland
kommende Zug mitgebracht hatte. Das war bitter, sehr
bitter! Mehr vielleicht noch, wenigstens ebenso sehr als

dieses Gefühl überkam mich — ich kann es nicht anders

bezeichnen—- Verblüffung. Wo war Deutschland? War

das nicht Humboldt, der gestorben war, dessenleibliche Er-

scheinung eben aus der Reihe der lebenden Naturforscher
herausgenommenwerden sollte?

Doch ich male jenen traurigen Augenblicknicht weiter

aus. Besser vielleicht, ich hätte ihn für mich behalten.
Aber er hat seitdem fortwährend an mir genagt, daß Ich
ihn nun von mir geschaffthabe.

Auf dem Heimwege entstand in mir der Gedanke der

Humboldt-Vereine. Nicht als eine Sühne jenes bittern

Augenblickes,denn dabei hatte das Volk nichts verschuldet·
Wie ich den Geist und das Wesen dieser Vereine auffasst-
habe ich schon gesagt: »wir ehren Humboldts Gedächtn1ß,
indem wir an uns selbst sein Streben fortsetzen-·

Mit dem Aufrufe zur Bildung der Humboldt - Vereine

habe ich mich absichtlichnicht beeilt, denn Das hält oft
nicht lange wieder, was man inoder Hast der ersten Anre-
gung beginnt. Es scheint auch Andere dieselbe Erwagung
geleitet zu haben, denn eben heute erst lese ich in einem

Berliner Blatte von einer Humboldtstiftung, welche in

der nächstenZeit in ihren Gründungsstatuten an das Licht
der Oeffentlichkeittreten und den Zweck verfolgen soll, Na-

turforschung und naturwissenschaftlicheReisen zu fördern.*)
Gewiß im Sinne Humboldts!

Nicht minder aber, vielleicht sogar in noch mehr inner-

licherWeise ist unser Vereinsgedanke in Humboldts Sinne.
An der Spitze der Berliner Humboldtstiftung stehenMän-
ner, deren Namen in der Wissenschaftwie im bürgerlichen
Leben den besten Klang haben. Ob solche sich auch für die

Humboldt-Vereine finden werden, ist zu erwarten. Zu-
nächstwerden es Männer des Volks sein, welche sichdazu
aufwerfen, dem Geiste des Entschlafenen mitten im Volke

fortzeugendekleine Werkstätten zu gründen.

Wie nun sollen wir diesegründen,mit welchenWorten

dazu ausrufen? Müßte ich meinerseits eine praktischeAnt-

wort auf dieseFrage hier erst ausdenken, so würde ich dies

billig ganz zu unterlassen und denen anheim zugeben ha-
ben, welche hierin mit mir gleichfühlenund gleichstreben.
Aber ich habe es bereits vor acht Jahren versucht, derglei-
gleichenVereine, wenn auch ohne eine so würdigeVeran-

lassung, anzuregen und sogar eine Einladung dazu zu ver-

öffentlichen. Es wird mir also hier denen gegenüber,bei

welchen, vielleicht ohne oder noch vor meiner Anregung, der

Gedanke solcherVereine Wurzel gefaßthat, meine ganze

Unbefangenheit bewahren, wenn ich aus dem dritten
Bande meines Volksbuches »der Mensch im Spiegel der

Natur«")(S. 161 f.) eine öffentlicheEinladungabdrucke,

Wle sie mir damals dem Gesammtvolkegegenüberpassend
schtenUnd heute noch scheint. Mit dem kurzenAnfange des

vaIsAbichUittesjenes Buches lautet die Stelle wie folgt.

«) ekbatte Ich bei Abgabe des Manuskripts den Wort-

laut dek INUWDUUOWelche am Schlusse dieser Nummer zu lesen
Ist. Es Ist daraus ZU edlehethdaß die Stiftung mit dem Plane
der Humbvlist-Beten1eLichtzusammenfällt.
«) DerMensch un Spiegel der Natur. 5 Bande bei E. Keil

in Leipzig, 1849—1854.
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s »Auf dem Heimwege von jenem Besuchebei Oberför-
«

sters, der in Allen einen ganz besonders lebendigen Ein-
druck hinterlassen hatte, hatte mir der Pfarrer und der

Oberförster- der Uns ein Stück begleitete, mitgetheilt, daß
nun alle Vorbereitungen zu unserer Volksakademie ge-
troffen seien, und daß es nur auf mich ankomme, einen

passenden Tag dafür anzusetzen. Da ich mit meinen Vor-

bereitungen zu Stande war, so überließich ihnen die Wahl
des Tages.

Einige Tage nachherkam der Pfarrer mit dem Wochen-
blatte,das für die Umgegenderschien, zu mir und las mir
die Einladung vor, die ich schon früher im Entwurfe kennen

gelernt hatte. Sie lautete:

,,Fast in allen größerenStädten in und außerhalbEu-
ropa’s giebt es Akademien der Wissenschaftenund gelehrte
Gesellschaften-in Welchendie Gelehrten und die von ihnen
für ebenbürtiggehaltenen Verehrer der Gelehrsamkeit aus
den höherenKlassen sich in geschlossenenSitzungen zusam-
mensinden, um sich einander wissenschaftlicheForschungen
und Entdeckungenmitzutheilen. Es ist nothwendig, um

diesen Sitzungen beiwohnenzu können,daß man entweder
wirkliches, oder correspondirendes, oder Ehrenmitglied der
Gesellschaft, oder ein durch ein solcheseingeführterGast sei.
In diesen Sitzungen wird von den mancherlei nützlichen
Wissenschaften, welche der Menschengeistaufgerichtet und

ausgearbeitet hat, gemeiniglichin gelehrter Weise gehan-
delt, die dem schlichtenAuffassungsvermögendes Ungelehr-
ten nicht zugänglichist. Es soll nun das Bestehenund

Gebahren solcher gelehrten Akademien keineswegsgetadelt
werden. Die Gelehrten und wer sichzu ihnen hält,mögen
darin ungestörtbleiben. Aber wir sind der Meinung, daß
die Wissenschaften, wenn wir sie auch wesentlichden Ge-

lehrten verdanken, doch nicht allein der Gelehrten wegen
da, daß sie nicht ihr«alleinigesEigenthum sind. Der Land-

mann behält ja auch nicht sein ganzes Brodkorn für sich,
sondern er giebt den Gelehrten auch davon. So sollten
nun billig die Gelehrten von ihren Wissenschaftenauch dem
Volke etwas abgeben, und neben den gelehrten Akademien
könnten und sollten auch Volks akademien bestehen.Wie
des Gelehrten so gut wie des Ungelehrten Leib des Brod-es

nicht entrathen kann, so darf und soll des Ungelehrtenwie
des Gelehrten Geist des Wissens und der Belehrung nicht
entrathen. Wie der Leib, so verkümmert auch der Geist
ohne NahruagzWie der durchHunger und Kummer ge-
schwächteLeib hinfälligist und leicht überwunden wird, so
wird der durch Mangel an Bildung verkümmerte Geist des

Menschen auch gar leicht unterjocht. Das Volk und seine
Freunde habendas eingesehen,und man hat deswegen in

neuerer Zeit eine Menge sogenannte populäre Bücher für
den Gebrauchdes Volkes geschrieben. Aber Bücher allein

thun es nicht. Die lebeadigeRede dringt tiefer und dauern-
der in den Geist des Hörers, als das gedruckte Wort.

Bücher lesen ist auch nicht Jedermanns Sache, besonders
wenn sie nicht ganz nach dem Geschmackund in der Weise
des Volkes abgefaßtsind. — Wir sind daher der Meinung,
daß es eine alte Schuld an das Volk abtragen heißt,wenn

man ihm außerden Büchernauch noch passende Gelegen-
heit verschafft, an dem Genusse der WissenschaftTheil zu

nehmen. Vor allen ist eine Wissenschaftso recht eigentlich
Eigenthumder ganzen Menschheit; es ist die Wissenschaft
von der Natur, von der Natur, welchedochdes Menschen
Heimath ist, in der Niemand ein Fremdling sein sollte, und

doch erst so Wenige darin heimischsind.
Wir Unterzeichneteglauben uns daher den Dank un-

serer Mitbürger zu erwerben, wenn wir einen Freund, der

s die Erkenntniß der Natur zu seinerLebensaufgabegemacht
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hat, ersuchen,in der Form und Weise, wie wir uns Volks-
Akademien denken, einen Vortrag über irgend ein beson-
ders lehrreiches Kapitel seiner reichen Wissenschaft zu

halten.
Dies wird nächstenSonntag Nachmittag 4 Uhr in

dem neuen Gasthofe bei RT geschehen,je nach der Witte-

rung im Garten oder im Saale. Wir laden hiermit Jeder-
mann dazu ein. Wird auch am Eingange ein Eintrittsgeld
erhobenwerden, welches zu irgend einem guten Zwecke ver-

wendet werden soll, so soll doch der Aermere sichnicht schä-
men, nur einen Kreuzer geben zu können. Jeder gebe was

er kann und will, denn der Vortragende will keineswegs
den Unbemittelten und den, der kein schönesFesttagskleid
anlegen kann, ausgeschlossenwissen, weil Jedermann das

gleiche Recht auf Menschenbildunghat. Und wem der

Kreuzer fehlt, der fehle doch selbst nicht an dem bezeichne-
ten Tage und Orte, wenn er das Bedürfniß nach geistiger
Nahrung fühlt-«—

Das ist allerdings nur die Sprache, in der man sich an

die schlichteAuffassung — Andere würden sagen des ,,nie-
deren Volkes« — wendet, und in vielen, vielleicht in den

meisten Fällen würden meine Genossen auf diesem Gebiete

sie höher zu fassen haben. Das ist dem Ermessen eines

Jeden zu überlassen.
Es folgt nun in dem Buche vor einer ländlichenZu-

hörerschafteine Vorlesung über die Steinkohlen, gewisser-
maaßen eine Probevorlesung, wie ich mir dachte, daß sie
vor einem solchenPublikum zu fassen sein möchte. Ob für
dieseKreise der rechte Ton getroffen sei, mögen diejenigen
beurtheilen, die ihnen nahe stehen-

Es sei mir nun gestattet, zunächstüber die gesellschaft-
liche Form der Humboldt-Vereine Einiges vorzubringen.

Auf dem Lande und in Landstädtchenwird sich ja wohl
die leidigeExklusivitätnicht geltend machen. Aber in gro-

ßenStädten, wo ohnehin,wenn ichmichnicht zu arg täusche,
für mehr als einen Verein neben einander Anlaß sein wird,
da mußman, freilich nicht in Humboldts Sinne, wohl zwei
Klassen von Vereinen für geboten halten. Man muß sich
in die Verhältnisseschicken,da sie sichnach unserem huma-
nen Belieben so bald noch nicht fügen werden.

Wenn sich für Ausführung des Planes irgend wo ein

Erster gefunden hat, der suchezunächsteinen Zweiten und

vielleicht nach des Ortes Gelegenheit noch einen Dritten,
um die Aufgabe zu theilen und damit, da Einer nichtAlles
verstehen kann, tüchtigeSachkenntnißüberall durchblicke.
Denn wenn ich auch damit nicht von dem Versucheab-

schreckenwill, so warne ich doch auf das entschiedenstevor

der Auffassung, daß die Zuhörer, die es nicht besserver-

stehen,fürlieb nehmenmüssenund nehmenwerden. Falsche,
ungenaue und veraltete Lehren muß man am allerwenig-
sten denen bieten, die keine Gelegenheit haben, das Bessere
zu suchen.

Die geistigenStützen des Vereines haben sichdann zu-

nächstopferwilligeVolksfreunde zu suchen, um diejenigen
zu übertragen,welcheweder einen Beitrag, noch ein kleines

Eintrittsgeld geben können. Es würde der Verein das

Recht seines Namens sofort verlieren, wenn er vom Gelde
das Recht der Theilnahme abhängigmachte. Humboldt,
der ein großesVermögen der Wissenschaftund Jahrzehende
lang fast seine ganze Besoldung unbemittelten Jüngern der

Wissenschaftgeopfert hat, würde durch eine solcheVereins-

maaßregelbeleidigtwerden. Wer etwas gebenkann, der wird

etwas geben, und den kann man auch — ich weiß es aus
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mehrjährigerErfahrung —

zu einer kleinen regelmäßigen
Beisteuer leichtherbeiziehen.

Die nächsteSorge sei auf Gründung einer Vereins-

sammlung gerichtet. Ein materieller Besitz, wenn er zu-
mal wie in unserem Falle zugleichein geistigerist, ist das

beste Band eines Vereins.

Auf die Einrichtungund die AbgrenzungdieserSamm-

lung kommt sehr viel an. Jch bin der Meinung, daß sie
sich so lange streng innerhalb der Grenzen Deutschlands,
wenn nicht noch enger, halten müsse, als innerhalb dieser
Grenzen für sie noch etwas zu sinden ist. Das wird na-

türlich Jahrzehende lang der Fall sein. Ob nicht auch
dann noch die heimischenGrenzen inne zu halten seien, das

will ichAnderer Ermessenanheimstellen. Mir scheint es so.
Denn —- und darauf kommt es an, ob man hierin mit mir

übereinstimmt
— es ist die Aufgabe der Humboldt-Vereine,

das Volk mit der heimischenNatur bekannt zu machen, »zur
heimischen Naturanmuth zurückzuführen,«wie Humboldt
in dem Briefe schrieb, aus welchem ich einige Zeilen in

Nr. 19 mittheilte. Es ist eine Bedingung unseres Lebens-

glückes,sichdaheim wohl zu fühlen. Wir können uns die-

sesWohlgefühlwesentlichsteigern, wir können es gewisser-
maaßenvergeistigen, wenn wir in das Wesen unserer hei-
mischenNatur einzudringensuchen,wenn wir den vertrauten

Umgang des Wissenden mit ihr pflegen. Jch verweise auf
die Worte, die ich im ,,Gebirgsdörfchen«in Nr. 1, S. 6,
dem Reinhard gegen den Geheimenrath in den Mund legte.
Wie weit ich es überhaupt für möglichhalte, das Volk,
auch die unteren Schichten desselben, für naturwissenschaft-
liches Streben zu gewinnen, das habe ich in jener kleinen

Erzählung zu malen versucht, die ich nicht ohne Vorbedacht,
Andere werden sagen mit zu kühnerVoraussicht, ,,eine Per-
spektive in die Naturgeschichte des Volks« genannt habe.
Jch bitte alle diejenigen, welche sich durch den Gedanken
der Humboldt-Vereine angezogen fühlen, aber nicht das

rechteVertrauen zu dem Gelingen haben, sich, aber recht
lebhaft, in die Situation jener Erzählungzu versetzenund

sichdann zu fragen, aber auch ehrlichdarauf zu antworten,
ob sie das Erzählte blos für einen schönenTraum, aber für
nichts weiter als für einen Traum halten, obihnen die an-

geführtenPersonen und deren Handeln und Sprechen un-

wahrscheinlich,in der Wirklichkeitunausführbarvorkommt.
Wenn die Antwort der Jntention meiner Erzählung

ungünstigausfällt, so ist der, welcher sie sich gab, über-
haupt kein Mann für einen Humboldt-Verein. Denn, daß
ich es recht stark betone, auch das war einer der großen
Vorzüge unseres Humboldt, daß er an die geistigeZukunft
des Volkes glaubte. O wie schönund treffend hat dies Mr.
W right, der amerikanischeGesandte in Berlin, kurz nach
Humboldts Tode ausgesprochen! »Humboldt glaubte,«
sagte Mr. Wright, ,,an den Fortschritt in der Entwicke-

lung und Erhebungder Menschheitund an die Verbesserung
des menschlichenWesens. Er glaubte, daß ein glänzender
Tag der Wissenschaft,der Freiheit und der Tugend der

Menschheitvorbehalten sei.«
Die W ahrheit, die diesenWorten zum Grunde liegt, stellt

uns erst den Geist, der die Humboldt-Vereinedurchdringen
und das Ziel, nach dem siestreben sollen, in das rechteLicht.
Für die nächsteNummer behalte ich mir noch einige

nähereVorschlägeüber die Einrichtung der Vereinssamm-
lung und über die Beschaffung eines anderweiten Mittels
vor, welchessehr geeignet ist, das Streben des Vereins zu
fördern.
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Das Csieimender Hamen.

Es ist ein großerUnterschied zwischen einer mystisch-
religiösenAuffassung der Natur und jener Auffassung-
welcheüber die äußerenFormen derselben hinwegsehendin

deren innerem Wesen und Bedingtsein eine Quelle geistiger
Anregung sindet, indem der vergleichendeScharfsinn darin
eine Menge Symbole erblickt. Wenn dies auch nichts wei-
ter ist, als ein geistigesSpiel, so ist es dochein Spiel edler

Art, bei dem man sich nur in Acht zu nehmenhat, daßman

1. Ein Niaiskorw vorn mit der eiriinden Stelle, unter welcher
Spielart) etwas vergrößert — Z, 4, 5.

bohne, i- det Samenmund, H- der Samennabel. —

7».
«

nnd das Würzelchen.
— s. Ein Sameiilappen desselben

pflanzchen derselben Pflanze. — Io. Ein

pflanzchen der Niobinie —-

Ein Keimpslänzchendes

reichen nadelförmigen Samenlappen, welche an Fig. 14 oben noch

14

der Keim liegt- «——2- Ein Maiskorn
Mais von verschiedenenEntwickelungssgrqdem

.- 6. Ein Samenkorn der Feuer-
Derselbe Same nach Hinwegnahme der Samen

Reihe von Folgeerscheinungenist, sondern auf eine andere,
welche erst durch das tiefere wissenschaftlicheVerständniß
des STIMME an die Hand gegebenwurde; zugleichein Bei-

spiel und ein Beweis, daß die Wissenschaftkeine Feindin
der Naturpoesie ist, wie man gewöhnlichannimmt. Lassen
wir jedoch lieber diesesymbolischeBedeutung aus der wis-
senschaftlichenlBetrachtungzuletztvon selbst hervorgehen.

Wenn wir eine Erbse in kaltes Wasser legen, so ist

13 9 15 10

senkrechtdurchschnitten(von einer andern

chalc- Man sieht die beiden Samenlappen
.

Sametls Mit dem CufliegmdknoksiiwPVUder Jnnen a e ese en. —- 9. Em Keim-
KEMIPflaUchen der Sommerlinde-. Mkt VLUMk Mk Eschmktenen SameLaneigi»P.— n- E

12. Eine nackte geflugelte Frucht der Fichte, gemeinhin Same-Jena
Querdurchschnitt,um den von dem Eiiveiß umschlossenen Keim zu zeigen, etwas vergrohert. — 14, 15. K

D LäinzKein-i-ieselbe,«ohneFlügel im
,

ng - und

einipslänzchender Fichtemit den zahl-
nt. — 13.

von der aufsitzmdell Sammschüle zufammengeiialten werden. — (An allen
Figuren bezeichnen die Sternchen die SameiilapYenJ

das SIMInicht zur Arbeit werden lasse. Die Sprache hat
aus adleferQuelle eine Fülle ihrer schönstenWendungen
geschopft, und vor Allen kann der Dichter der Natursym-
bolik gar nicht entrathen.

- Same Und Kekaspielen in der bildlichenRede eine große
Rolle. Es soll»hIeVaber Nichtauf die Allen geläusigeAuf-
fassung hmgewkesmWerdefhfür welche der Same, der Keim

nichts weiter als der kleine Ausgangspunkteiner langen

nach einigen Stunden die Folge hiervon, daßdie Schale
runzelig wird; lassen wir sie dann noch längerim Wasser
liegen, so wird sie allmäligwieder glatt, und vergleichen
wir sie dann mit einerzweitenErbse, die der in das Wasser
gelegten an Größe und Gewichtvollkommen gleich war, so
sinden wir nun, daß die im Wasser gewesene etwas größer
und schwererals die andere ist· Das wissen wir alle, das

wissennamentlich unsereHaussrauen, welchedaher zu einem
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Gericht Erbsen nicht den ganzen Topf bis an den Rand
damit anfüllen, weil sie sonst über diesen hinausquellen
würden. Quellen ist auch für dieseVeränderungder har-
ten Pflanzensamen der allgemein gebräuchlicheAusdruck.

Es ist bekannt, daß die Zunahme der Erbse an Umfang
und Gewichtdurch das Wasser bedingt ist, welches in sie
eingedrungenist.

Das Runzligwerden hat seinen Grund darin, daß die

Samenschale sich durch das eingedrungeneWasser aus-

dehnte, währenddies der eingeschlosseneSamenkörper noch
nicht that. Dieser saUgt sichvielmehr langsamer voll Was-
ser, welches durch die Samenschale hindurch zu ihm dringt,
und erst wenn die ganze innere Masse des Samens sich
ebenfalls voll Wasser gesogenund dabei natürlich ebenfalls
eine Vergrößerungerfahren hat, wird die Samenschale wie-

der glatt, denn nun wird sie von dem Samen wieder ganz
ausgefüllt. — Es ist bekannt, daß man diesenganzen Vor-

gang durchAnwendung sehr warmen Wassers beschleunigen
kann, wodurch allerdings in den meisten Fällen die weitere

Entwickelungsfähigkeitdes Samens, die Keimkraft, zerstört
wird. .

Wir lernten also, daß die Samenschale das Vermögen,
Wasser aufzusaugen, in hohemGrade besitzt. Sie hältdieses
aber nicht in ihren Zellen fest, sondern läßt es durch diese
hindurchgehen und in das Zellgewebe des Samenkorns

eindringen.
Jn dem Artikel »die Keimfähigkeitder Samen« (in

Nr. 13) haben wir gelernt, daß in dem Samen ein Vor-

rath von gewissen Stoffen sich in einem chemischenRuhe-
zustande befindet, diese Stoffe darin gewissermaaßenfestge-
legt sind. Da wir wissen, daß manche Samen ihre Keim-

fähigkeitJahrhunderte lang behalten, andere sie schon nach
einigenJahren verlieren, so ist dieser chemischeRuhezustand
nicht in allen Pflanzensamen von gleicherBeschaffenheit.
Wir erfuhren an jenem Orte, daß diejenigenSamen die

längsteKeimfähigkeitzeigen, in ihnen jener Ruhezustand
der festesteSchlummer, ein wahrer Scheintod ist, welche
keine flüssigen und als solche den chemischenZersetzungen
am leichtesten zugänglichenStoffe oder Stoffverbindungen
enthalten.

«

Man hat diesenZustand des Pflanzensamens ruhen-
des Leben genannt, und wir haben an dem angeführten
Orte dieseBenennung auch vorläusig angenommen. Allein

jetztmüssenwir uns entscheiden,ob wir diesenAusdruck im

buchstäblichenSinne oder nur als eine veranschaulichende
Bezeichnung verstehen wollen. Bereits an mehreren Or-

ten*) haben wir uns mit dieser Frage beschäftigtund uns

gegen eine souveräneLebenskraft erklärt. Die Anhänger
derselben denken sie sich als einen körperlosenGeist (denn
eine Kraft, die nicht an einen Stoff gebundenwäre, müßte
ein solchersein), welcher in die an sich todten Stoffe hinein
und wieder heraus fährt, sie in ersterem Falle belebt, im
anderen dem Tode preisgiebt. Wer sichnun einen körper-
losen Geist denken kann, der kann sichauch-die Lebenskraft
denken. Aber jene berühmtenNaturforscher, welche an

eine solcheLebenskraft glauben — Und deren giebt es aller-

dings einige — würden sich sehr beleidigt-fühlen,wenn

man sie Gespenstergläubigenennen würde. Es ist aber in
der That zwischen einer körperlosenKraft und den Ge-

sscohenxternunserer Ammenmährchendurchaus kein Unter-

s ie .

Wo soll denn die Lebenskraft stecken,welche den keimen-
den Samen ins Leben ruft? Außer ihm? Steckt sie dann

im Wasser oder in der Wärme (die aber wie wir wissen
s- —-

s If) Nr. 14, S. 222. — Nr. 15, S. 238.
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kein Stoff ist), oder in anderen Stoffen des Bodens, oder

in der Elektrizität(die ebensowenig ein Stoff ist), oder in

allen zusammen? Wenn wir sie im Samen suchenwollen,
hat sie dann ihren Sitz an irgend einer bestimmten Stelle

desselben,oder ist sie in ihm gleichmäßigvertheilt? Warum

ist denn die Lebenskraftnicht mehr fähig, aus Weizenmehl
Weizenpflanzenwachsenzu lassen? Wurde sie mit gemah-
len und dadurch mit getödtet? Wie sollte man aber mit

mechanischenKräften zwischen den Mühlsteineneine kör-

perlose Kraft tödten können?
Nichts von alledem! Wir können in der Lebenskraft

nichts von den chemischenKräften Verschiedenes erkennen.

Der so äußerstregelmäßiggestaltete Krystall sieht zwar
anders aus, als ein Käfer, aber ebenso wie die Nachkom-
men des Käfers immer wieder dieselbeGestalt zeigen, so
zeigt das Kochsalz, wenn wir es aus einer Salzlösung
herauskrystallisirenlassen, immer wieder dieselbeKrystall-
gestalt, eine andere als Quarz, eine andere als Kalkspath.
Die Gestalt folgt der chemischen Beschaffenheit.
Wenn wir auch noch nicht im Stande sind, die feinen che-
mischenUnterschiede,z. B. zwischendem Blatte einer Stein-

eicheund dem einer Sommereiche nachzuweisen, so sind sie
doch ohneZweifelvorhanden. Wir sind zu dieser Annahme
vollkommen berechtigt,weil man in Tausenden von Fällen
Verschiedenheitder Gestalt an Verschiedenheitder chemischen
Mischung gebunden nachweisenkann.

Wenn wir den Grund der Verschiedenheitder Thier-
und Pflanzenformen in dem bestimmenden Belieben einer

Lebenskraft suchen, so müßte es auch eine gleicheKraft sein,
welche den verschiedenenKrystallen ihre verschiedenenGe-

stalten giebt. Und das müßte denn dann doch wohl die

nämliche sogenannte Lebenskraft sein. Dann aber müssen
wir auch den Krystallen Leben zuschreiben.

Wenn — um zu den Samen zurückzukehren— ein
Same keimt, so ist es also keine Lebenskraft, welche in ihn
hineinfährt,oder welche in ihm aus langem Schlafe er-

wacht, sondern es ist die Fortsetzung, die Wiederaufnahme
der chemischenUmsehungen, welchemit der erfolgten Reife
des Samens bis auf Weiteres unterbrochen, abgeschlossen
worden waren.

Daß nicht jeder Same keimt, hat seinen Grund in ver-

schiedenenUmständen.Entweder war der chemischeRuhe-
zustand seiner Stoffe, welcher nach erfolgter Reife in ihm
eintrat, der Beschaffenheit dieser Stoffe wegen, nicht im

Stande, sich lange zu behaupten und er ist bereits gestört
—- der Same ist »verdorben«,,,verschimmelt«,»ranzigge-
worden« (Wie z. B. Nüsse,Buchenkern) — oder es fanden
sichaußerhalbdes Samens nicht die geeigneten Bedingun-
gen vor (zu viel oder zu wenig Wärme, zu viel oder zu
wenig Feuchtigkeitoder eine ungeeigneteBeschaffenheitder-

selben), Um den chemischenProceß in den Stoffen des Sa-

mens zu normalem Verlaufe zu wecken. Der Grund des

Nichtkeimens eines Samenkorns kann auch darin liegen-
daß es Nichtvollständigreifte, d. h. in-ihm der chemische
RUherstaUd seiner Bestandtheile nicht zum Abschlußkann.

Wir betrachtennun die Bedingungen des Keimens
der Pflanzensamen

Obgleich schon seit langer Zeit von vielen Botanikern
eine Menge der manchfaltigstenKeimungsversucheangestellt
worden sind, um die Bedingungen des Keimens vollständig
zu erforschen, so ist dieses doch noch nicht ganz gelungen.
Namentlich ist die Betheiligung galvanischer, elektrischer,
magnetischerErscheinungen, welche sich jetzt immer mehr
und immer allseitigerwirksam zeigen,sowie die Einwirkung
des Lichtesnoch nicht hinlänglicherforscht, obgleichmehrere
Beobachtungen dieseBetheiligungunzweifelhaft darthun.
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Ueber dreiBedingungendes Keimens bestehtjedochkein

Zweifel: Wasser, Wärme und Luft, oder vielmehr der

Sauerstoff der Luft.
Da das lösungskräftigeWasser uns schon als der Be-

herrscher und Anreger sehr vieler chemischenVorgänge be-

kannt ist, Und das Keimen der Samen auf chemischenUm-

setzungen beruht, so ist die großeBedeutung des Wassers
für dasselbe einleuchtend. Ebenso einleuchtend ist es, daß
der gänzlicheAbschlußdes Wassers das Keimen verhindert
und also, wenn die Samen keine anderweite Veranlassung
zuleichterVerderbnißin sichtragen, die Keimfähigkeitlange
beschütztBei manchen Wasserpflanzen erleidet dies letztere
jedocheine Ausnahme, deren Samen vielmehr ihre Keim-

kraft sofort verlieren, wenn sieeinmal ganz ausgetrocknetsind-
wie dies z. B. mit den Samen der Victoria regia der Fall
ist, welchein Wasser aufbewahrt werden müssen. Bei man-

chenLandpflanzen scheintübrigensder völligeAbschlußdes

tropfbaren Wassers auch nicht nöthig zu sein, um deren

Keimkraft zu erhalten. Dafür sprechen diejenigen soge-
nannten Unkräuter, welchemanchmal Jahre lang im Bo-

den liegen, selbstverständlichunter oftmaliger Abwechselung
von Nässe und Trockenheitdesselben, ohne zu keimen, und

dies Letztere erst dann thun, wenn der Boden eine ihnen
entsprechendeBearbeitung erfährt oder eine ihnen angemes-
sene Witterung eintritt.

«

Auf Waldschlägenstellen sichmanchmal, namentlich in

Gebirgswaldungen, eine Menge Pflanzen ein, welche vor-

her lange Zeit an dieser Stelle nicht gewachsenwaren, wo

im Gegentheil Jahrzehende lang im Schatten des dichten
Fichtenbestandes nur Moos und einige wenige höhere
Pflanzen kümmerlichgediehen. Da wir hier natürlich
nicht an die Urzeugung denken können, so müssenwir an-

nehmen, daß die Samen zu diesen Pflanzen lange Zeit im
Boden geruht haben, und nun erst nach der Freistellung
desselbenkeimen konnten. Manche von solchenWaldkräu-
tern und Gräsern werden jedoch auch, wegen ihrer kleinen
und leichten Samen, leicht durch Winde aus weiter Ferne
herbeigeführt,was namentlich vom Weidrich, Epilobium
angustifolium, dem Kreuzkraut, Senecio silvaticus,
und der Espe, Populus tremu1a, gilt. Die Samen der

genannten Pflanzen sind mit einem zarten Haarschopfe ver-

sehen, so daß sie dem leisesten Luftzuge schwebend wie

Montgolsierenin weite Ferne folgen.
Die Trespe, an deren Namen sich ein immer noch

grassirenderAberglaubeknüpft,gehörtzu denjenigenPflan-
zen, deren Samen ihreKeimkraft langebehalten, auch wenn

sie im Boden unter oftmaliger Abwechselungvon Nässe und

Dürreliegen. Wenn in besondersnassen Jahren unter dem

Roggen die Trespe oft in ungeheurer Menge steht, so sagt
der Landmann, es seien aus den ausgesäetenRoggenkör-
nern Trespenpflanzen gewachsen. Dies ist gerade so klug,
als wenn er gesagt hätte, daß aus HühnereiernFasanen
ausgebrütetwerden könnten. Jn Wahrheit sollte er sagen:
die Trespensamen liegen schon seit Jahren im Boden, es

bedurfte aber eines ungewöhnlichnassen Jahres, um sie
aElfgehenzu machen, währendgleichzeitigdie zu großeNässe
vlele Roggenkörneram Aufgehenverhinderte.

Den,Einflußder Wärme auf das Keimen der Samen

schenWIV zU ImserergroßenFreude jedes Frühjahr,wenn

UUSZUMalkf1ederHandbreit fruchtbarenBodens die feinen
SPJDchUIkelmender Grassamen oder die zweisamenlappigen
Keimpflanzchenvon allerhand Kräutern und Bäumen auf-
gehen—

,

Ohne sie Ist das Wasser und der dritte Vermittler
des KEIMEUS-dkrSFUEDstvffder Luft, machtlos. Es ist
jedoch schwer em mittlZsMaaßder erforderlichenWärme
anzugeben,«da gerade hierin die verschiedenen Pflanzen ein
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sehr ungleichesBedürfniß zeigen und bekanntlich auf der

Verschiedenheit der mittlen Wärme die Verschiedenheitder

Floren der Länder wesentlich beruht. Nachdem bei uns der
Boden die Wärme von —s-80 R. erlangt hat, beginnen die
in ihm ruhenden Sämereien zu keimen, was sichmit der

Zunahmeder Bodenwärmetäglichsteigert, indem allmälig
Immer FnthKelmpflänzchenhinzukommen,die eines höhe-
ren Wärmemaaßesbedürften.Durch künstlicheErhöhung
der Wärme, unter Verhütungder dadurch leicht eintreten-
den Austrocknung des Bodens, kann man bekanntlich das
Keimen bedeutend beschleunigen.Bei Bohnen und mehr
noch bei Kürbiskernen wird dies oft angewendet: indem
man sie in feuchten Sägespähnenan die Sonne oder nahe
an den warmen Ofen setzt. Es hat dies jedochgeringen
Vortheil, weil der dadurch gewonnene Vorsprung zum gro-

ßeIITheil dadurch Veklprengeht«daß die alsdann in das

freie Land gesetztenPflänzchenmeist eine Zeit lang kränkeln.
» Man hat durch vielfältigeVersuchemit verschiedenen
Sämereienerfahren, daß selbst sehr hoheWärmegrade die

Keimkraft derselben nicht zerstörten. Unsere Getreidesamen
ertragen15 Minuten lang 45o heißesWasser, 600 heiße
Dåmpfe »Und750 (alles Nach der hunderttheiligenScala)
trockne Hitze, ohne ihre Keimkraft zu verlieren. Ebenso sind
die höchstenKältegrade in der Regel nicht im Stande, die

Keimfähigkeitder Pflanzen zu zerstören. Da wir das Kei-
men der Samen, das Erwachen der sogenannten Lebens-

kraft in ihnen, in das Beginnen von chemischenVorgängen
setzen,so müssenwir es ganz natürlich finden, daßdiejeni-
gen Samen solchegewaltsame Temperatureinflüsse nicht er-

tragen, deren Stoffbeschaffenheitder Art ist, daßdurch jene
leichtchemischeUmsetzungenbewirkt werden.

Der Boden, oder für die Wasserpflanzendas Wasser,
ist keineswegs, gewissermaaßenals der Träger jener Keim-

bedingungen, ein unbedingt nothwendiger Vermittler für
das Keimen. Das Auswachsen des Getreides auf dem Felde
in den Garben, bei feuchter Luft selbst im Sacke, und das

Mälzen der Gerste sind hierfür hinlänglicheBelege. Wohl
aber sind sie nachher die unerlaßlichenBedingungenfür das

Gedeihen und Fortwachsen der Keimpflänzchen,obgleich
auch hiervon Ausnahmen vorkommen.

Wir gehen nun zu den äußeren Erscheinungen
des Keimens über.

Wenn, wie oben- beschriebenworden ist, sichder Same
voll Wasser gesaugthat, beginnt auch sofort in seinemJn-
nern das Spiel der chemischenUmsetzungenDieses ist im-
mer mit Vergrößerungeiniger Theile des Jnnern verbun-
den, so daß die Samenschale, welche nur in einem sehr
geringen Gradedehnbar ist, zuletztberstet. Dieses sindet
immer an einer bestimmten Stelle des Samens statt und

zwar an der Stelle, wo der Theil des Samenskorns heraus-
tritt, den man im gewöhnlichenLeben vorzugsweise den

Feimstnennhobgleich er in der That nur ein Theil dessel-
en i .

Wir betrachtenin diesemZustande, wo die Samenschale
durch eingedrungenesWasserebensowie das ganze Jnnere
des Samens etwas erweicht ist, den inneren Bau eines
Maiskornes, als eines Beispieles für die einsamenlap-
pigen Gewächse(Fig. 2). Die Figur stellt die Schnittfläche
eines genau durch die Mitte senkrechtdurchschnittenenMais-
korns vor, und zwar ist der Schnitt durch den ovalen Fleck
geführt,welchen wir auf der Fig. 1, einem unverletzten und

ungequelltenMaiskorn, wahrnehmen. Dieser Fleck ist die

Stelle, unter welcher der Keim ruht. Er findet sich am

Weizen- und Roggenkorn an dem unteren Ende und ver-

hältnißmäßigsehr klein.

Auf der Schnittfläche(Fig. 2) bemerken wir eine
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geschwungeneLinie, durch welche die Schnittfläche, das

Sameninnere, in zwei Hälften getheilt wird. Rechts von

dieser Linie liegt der Keim — im weitesten Sinne — (*),
links das Eiweiß, in welchemwir eineHöhlewahrnehmen,
wie sie sich im Eiweiß der einsamenlappigenPflanzen sehr
oft sindet. Während das Eiweiß nur ein unwesentlicher
Theil des Samens ist, denn viele Pflanzen haben eiweiß-
los e Samen, so ist derKeim natürlichdie Hauptsache, denn

er ist die vorgebildeteAnlage zu einer eben solchenPflanze
wie die Mutterpflanze war. Es stehen daher die Planzen-
samen auf einer höherenEntwickelungsstufeals die Thier-
Eier, in denen man kurzeZeit nachdem siegelegt sind, keine

Spur von einer gestaltlichen Andeutung des Thieres be-

merkt, welches sich in seinem Innern entwickeln und zuletzt
daraus ausschlüpfensoll.

Dieser Keim im weitestenSinne zerfällt in zwei Theile,
den Samenlappenkörper, Kotyledonarkörper, die

auf unserer Fig. 2 mit einem Sternchen bezeichnetemittelste
Parthie, welche nach oben in eine etwas zurückgekrümmte
Spitze endet. Im Mittelpunkte des Samenlappenkörpers
entspringt, nach der rechten Seite des Samens hin dicht an

die Samenhaut sichanlegend, der Keim im engern Sinne
oder das Keimpflänzchen, d. h. der Theil des Samens,
welcher aus demselben heraustreten und sich zur Pflanze
entwickeln soll. Wir unterscheiden an ihm sehr bestimmt
zwei Hälften, die eine aufwärts, die andere abwärts ge-

richtet. Iene, an der wir bereits einander scheidenartig
umhüllendeBlattanlagen erkennen, ist das sogenannte
Federchen oder Knöspchen, woraus sichdie oberirdi-

schenTheile der Pflanze bilden sollen; diese, die abwärts

gerichteteHälfte des Keimpflänzchens,ist das Würzelchen
(gewöhnlichvorzugsweise der Keim genannt), die Anlage
des unterirdischen, im Boden bleibenden Theiles der zukünf-

tigen Pflanze. Zwischendiesen beiden einander polar ent-

gegengesetztenHälften sindet sich, links mit dem Samen-

lappenkörperzusammenhängend,die Andeutung des künf-

tigen Stengels, welche oben die erste Knospe, unten das

ersteWürzelchender zukünftigenPflanze trägt. Ehe wir

an Fig· 3, 4, 5 die weitere Entwickelung des keimenden

Maiskorns kennen lernen, vergleichenwir in der Bohne
den Bau des dikotylen Samens (6, 7,. 8). Wir sehen ein

Samenkorn der Stangenbohne, Phaseolus sub-zerris-
zunächstvon der Unterseite, mit der dasselbe in der Hülfe

angeheftet war (6) und zwar vermittelst des Samenträ-

gers, der an der hellen eirunden Stelle H f) festsaß; zwei-
tens sehenwir dasselbein der gleichenLage, aber von seiner
Samenschale befreit (7), und drittens sehen wir es auf der

Seite liegend, nachdem der obere Samenlappen hinweg-
genommen ist (8). Unverkennbar entsprichtvon diesendrei

Figuren die letzte, 8, der Fig. 2, denn wir sehen daran

ebenfalls das Keimpflänzchenmit seinem Federchenund

seinemWürzelchenund den, aus zwei getrennten Hälften
(Samenlappen) bestehendenSamenlappenkörper,von wel-

chem eben die eine Hälfte, der eine Samenlappen, beseitigt
ist. Wir vermissenaber den Eiweißkörperund haben also
in der Bohne ein Beispiel der eiweißlosenSamen. Das

Federchen liegt unseren Figuren zufolge nach einwärts ge-
krümmt zwischen den beiden Samenlappen eingeschlossen,
währenddas Würzelchennach auswärts liegt (7) und oft-
z. B. sehr deutlich an der Erbse, durchdie Samenschale hin-
durch theils durch die Farbe, theils durch eine Erhöhung
(6) mehr oder wenigerldeutlicherkannt wird.

; Zwischendem Samen der Bohne und des Mais beruht
also nur der eine wesentlicheUnterschied,daß bei diesem der

s Samenlappenkörperungetheilt, blos einer, ist, bei jener
aber, in zweiSamenlappen, getheilt ist, und wir sehen nun
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also, was die Bezeichnungen einsamenlappigeund zwei-
samenlappigePflanzen sagen wollen.

Hier müssenwir zum erstenmale der vielsamenlap-
pigen Pflanzen, Polykotyledoneen, gedenken,welche
dritte Hauptabtheilung der Blüthenpflanzenman blos der

Nadelholzarten wegen schaffenzu müssenglaubte; und zwar
that dies zu Anfang diesesJahrhunderts der um die Kennt-

niß der Frucht- und Samenformen sehr verdiente Pflanzen-
forscherG ärtner. Wir sehen in Fig. 12 ein geflügeltes
Samenkorn der Fichte, wie deren immer zwei unter je einer

Zapfenschuppeliegen, und in Fig. 13 den senkrechtenund
den Querdurchschnitt desselben. Es liegt hier der ganze
Keim, im weitestenSinne, mitten in einem, denselben ganz

umschließenden,Eiweißkörper.Der Keim trägt oben einen

Kranz von 6—9 Samenlappen, was die untere Figur im

Quekdurchschnittdeutlichzeigt. Diese Abtrennung der viel-

samenlappigen von den zweisamenlappigen Pflanzen ist
aber in neuerer Zeit wieder allgemein aufgegebenworden.

Verfolgen wir nun die bei dem Keimen mit dem Sa-
men vorgehendenVeränderungen,nachdem wir dessenge-

staltliche Verhältnissekennen gelernt haben.
Nachdem der durch Wasseraufsaugungaufgequollene

Same die Samenschale gesprengt hat, tritt unter allen

VerhältnissenzunächstdasWürzelchen hervor, was man

am leichtestenan Erbsen beobachtenkann. Da die Wurzel
als Stützpunktund Nahrungszuführerdienen soll, so muß
für diese Ausgabe zunächstgesorgt sein. Der keimende
Same mag im Boden liegen wie er will, so krümmt sich
das Würzelchendoch stets nach unten. Bei manchenPflan-
zensamen ist mehr als ein Würzelchenvorhanden. Nach-
dem das Würzelchenausgetreten ist, bilden sich an ihm und

namentlich an seiner Basis sehr bald eine Menge Neben-

wurzeln, Adventiv-W"urzeln, während der Haupt-
körper desselben sich oft nicht sehr bedeutend weiter ent-
wickelt und zur Nahrungsaufnahme wenig ,beiträgt, was
im Gegentheile das Geschäftder Nebenwurzeln ist. An

Fig. 4, 5 und 9 sehen wir, in wie kurzerZeit sicheine

Menge Adventiv-Wurzeln gebildet haben. Namentlich
können wir an Fig. 9 sehen, wie das Würzelchensichnur

in einen dicken Stamm umgebildet hat, aus welchem die

Adventiv-Wurzenhervorgetretensind. «

Erstnachdem durch das Würzelchenfür den festenStand
und die Nahrungszufuhr gesorgt ist, beginnt das Federchen,
der obere Theil des Keimpflä-nzchens,sichzu entwickeln, wie

wir es an Fig. 4, 5 und 9 sehen.
«

DieseEntwickelungsindet jedochnicht blos in dem na-

türlichen Wurzelboden der betreffenden Pflanze statt; es

geschiehtdasselbe, wenn wir das Samenkorn in ausge-
waschenen und ausgeglühetenmit destillirtem Wasser feucht
erhaltenen Sand legen. Jn dieser, gar keine Nahrungs-
stoffedarbietenden Umgebung keimt der Same nicht nur-

sondekn kaxmsichauch ziemlichlangeZeit und bis zu einer

ziemlichausgebildeten Pflanze mit Blättern und Blüthen
entwickeln. Wo nahm das Pflänzchenden Stoff dazu her?

In dem Zellgewebe des Samenlappenkörpersund des

Eiweißkörperswenn letztererüberhauptvorhanden ist, sind
Stärkemehl,fette Oele (Rübsamen), Zucker, Gummi, stick-
stoffhaltigeBestandtheile,kurz eine Menge solcher Stoffe
enthalten, welche durch Wasser aufgelöstund in flüssige
Nahrungsstoffe für das Pflänzchenumgestaltet werden kön-

nen. So lange dieseVorräthe ausreichen,bedarf das junge
Pflänzchenkeine Zufuhr von außen. Es bedarf blos des

Wassers, um jene Vorrätheaufzulösen.So lange die Sa-

menlappen mit ihrem Vorrathe herhaltenmüssen, bleiben

sie frisch und nehmen auch zuweilen, z. B. am Kürbis, eine

blattartige Beschaffenheitan, weshalb man sie auch oft
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Samenblätter nennt. Sind sie ganz ausgesogen, so
verwelken sie und fallen dann meist schnell ab. Bei den

Monokotyledoneen bleibt der Samenlappen stets im Sa-

men verborgen, daher das unterste Scheidchen,welche das

erste Blatt umschließt(3) und mit über den Boden empor-
tritt, eigentlichmit Unrecht zu der Benennung,Pflanzen
welche mit einem Samenlappen keimen, Anlaß ge-

geben hat.
Meine Leser und Leserinnenwissen nun, welche symbo-

lischeBedeutung des Samens sich am Ende unserer Betrach-
tung von selbstergeben sollte. Es ist die der mütterlichen
Fürsorge für das in die weite Welt hinausgeschickteKind.

Unserere Regierungen und Gemeinden können sich am

Pflanzensamen spiegeln. Sielassen ihre Söhne und Töchter
in die weite Welt auswandern, meist ohne sich um sie zu
kümmern.

Wir betrachten zum Schlußnoch Fig. 10, 1l, 14, 15.

Die Linde zeichnetsichunter unseren Laubholzbäumen
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einzig durch die tief eingeschnittenenSamenlappen aus (10),
währenddiese bei der Robinie, Robjnia Pseudacacia, ein-

fach eirund sind (11). Beide bringen sie, wie es meist der

Fall ist, mit über die Erde herauf, währendsie z. B. die

Erbse und Eiche im Boden verstecktbehält, die Bohne nur

wenig über denselben erhebt. Die ersten oberhalb der Sa-
menlappen stehendenBlätter sind meist von den später an

der Mehr entwickelten Pflanze hinzukommendenverschieden.
Bei der Robinie sehen wir das ersteeinfach, das zweite klee-

ähnlichzu drei, das dritte bereits gesiedert, jedochnur zu

fünfBlättchen,die sichspäter noch weiter vermehren. Das
keimende Samenkorn der Fichte streift die Samenschale erst
ab, nachdem das Würzelchenund das Stämmchen bereits
einen nicht unbedeutenden Grad der Entwickelung erlangt
haben. Wir sehen an Fig. 14, wie sie die Spitzen der nadel-

ähnlichenSamenlappen noch zusammenhältZwischen den

Samenlappen liegt das Knöspchenzu dem ersten benadel-
ten Triebe. "

Nachstehendgebeich die Einladung zu der »Humboldt-
Stiftung« wieder, welche im ersten Artikel dieser Nummer

erwähntist. Da voraussichtlich manche meiner Leser durch
ihren Wohnsitz in der Lage seit- werden, von der persön-

lichen Theilnahme an einem Humboldt- Vereine ausge-
schlossen zu sein, gleichwohl aber sich verpflichtet fühlen,
sich an dem Streben derselben oder der Berliner Humboldt-
Stiftung zu betheiligen, so werde ich dafür bestimmte Bei-

träge gern annehmen und gegen zu veröffentlichendeQuit-
tung weiter befördern.Dabei bitte ich jedochum jedesmalige
Bezeichnungder Bestimmung: ob für die Humboldt-Vereine
oder für die Humboldt-Stiftung. Ueber jeden eingehenden
Beitrag wird in diesemBlatte quittirt werden.

Einladung zu einer Alexander von Humboldl-stiftung für
Naturforschung und Reisen.

Wenn in den Jahrhunderten nur vereinzeltMänuer erstehen,
welche wie Aristotclcs, wie Leibnitz, forschend und vereinigend,
die vielseitige Wissenschaft ihrer Zeit in sich darstellen: so ge-
hört Alexander v. Humboldt, kühn und sorgfältig, tiefblickcnd
und umfassend, gedankenreichund lichtvoll, unter diese wenigen,
mächtigenGeisterder Menschheit, ein Stolz und eine Freude
der Zeitgenossen auf beiden Halbkugeln der Erde. Jn den

Wissenschaftenstirbt nicht, was er anregte; es geht durcheigene
Kraft zeugend weiter-; Aber seine Stelle im Leben ist leer ge-
worden und jene helscnde, immer bereite Lieb-e,·1enerunermüd-
liche, fördernde Eifer, welcheaufstrebende»wissenschaftlicheKräfte
jedes Landes bei ihm fanden, sind hingeschieden. Niemand ver-

mag solichen Beistand mit dem Erfolg Alexander v· Hnmboldts
zu leisten; dennoch ist es -cin naturlicherWunsch, dieser edlen
Seite seiner großenWirksamkeitin einer Stiftung auch über
sein Leben hinaus Dauer zu schaffen.»Esist daher die Absicht,
unter deni Namen der Humbsoldt-Stittiiiigeine Stiftung des

Dankes zu gründen,welche bestimmt ist, hervortretenden Talen-

ten, wo sie sich finden mögen, in allen den Richtungen, in

welchen Alexander v. Humboldt seinewissenschaftlicheThätigkeit
entfaltete, namentlich zu naturwissenschaftlichenArbeiten und

größeren Reisen Unterstützungzu gewähren- Es wird dabei

vorgeschlagen,der wissenschaftlichenKörperschast, welcher er seit
fest 60 Jahren und bis zu seinem Lebensende thäti und treu

angehörte, welche noch wenig Wochen vor seinem Tode sein be-

lebendesWort in einer ihrer Sitzungenvernahm, der köni lich
preußischenAkademie der Wissenschaftenzu Berlin, die Bestim-
MUUS übek die Verwendunganzuvertranen. Sie hat sich auf

eine Anfrage bereit erklärt, nach Maaßgabedes zusammenkom-
menden Kapitals das Statut der Stiftung zu entwerfen, in

Gemeinschaftmit. dem Koniite festzustellen, und siir wiirdige
Verleihung an lchvn ekpkvbte oder hoffnnnasreiche Talente
Sorge zu tragen. Indem wir einen solchen Zweckverfolgen,
kennen wir die durch die Zeitläufte verdoppelten Schwierig-
keiten; Aber wir scheuen uns nicht, in kriegsbewegtenTagen
getrost die ewige Friedensaufgabe der völkerverbindenden Wissen-
schaft fortzusetzen. Es gilt dein dankbaren Andenken Alexander
v. Humboldts, nnd darum scheint es kein nnmöglicherGedanke,
die Fürsten, die ihn ehrten, die Genossen des Standes, welchem
er durch die Geburt angehörte, die wissenschaftlichGebildeten,
die ihn bewundern, die Gelehrten, die sein zentraler Geist an

sich fesselte, die Kreise des Handels und der Gewerbe, denen

seine Forschungen wie seine Verbindungen zn Gute kamen, die

hervorragenden Männer in den europäischenKulturvölkern, in

welchen er schaffte, sowie in den Ländern beider Welten, welche
cr wissenschaftlich aufschloß nnd auf eine Zukunft hinwies, zu
einein lebenden Denkmal seines Namens, das für die Wissen-
schaft wirkend von Geschlecht zu Geschlecht gehe, thätig zu ver-

einigen. In diesem Sinne erlauben wir uns zu einer Samm-

lung für eine Humboldt-Stiftung einzuladen. Wir bitten, die

betreffendenSummen an das Bankierhaus Men delssohn u. Co.
in Berlin einzusenden. Auch sind die Unterzeichnetenbereit, Bei-

träge in Empfangz»UUehFMUUnd dahin abzuliefern. Das ge-
sammelte Kapltal wird init pupillarischer Sicherheit belegt und

die Zinsen sollen zu obigen Zwecken verwandt werden. Nach
einem halbenJahre werden wir öffentlichenBericht erstatten.
So empfehlenwir denn voll Vertrauen ein Unternehmen, das

bis in lerne Zellen in Alexander v. Huuiboldts Sinn wirken
und seinen Nalnen bezeugen soll, der thätigen Fürsorge aller

derer, welche in Wahrheit die Größe des Dahingeschiedeneu
dankbar erkennen.

"

-

"

Berlin, den 28. Juni 1859.N
Das Komite der Alexander von Hiimboldt-Stiftungsür Natur-

. svkschungund Reisen.
Geh. Leg-RathAbecken, Minister v. Bethmann, Prof-
Bockh- Fletherr v. Bunsen, Oberst v. Ber h, Prof-
Dove- Pk·vf.E· du Bots-Revmond, Pro. Ehren-
bekti- PFVLEncke- Minister Flottivell, Prof. Haupt-
Ober-Biirgermeister Krausnick, Prof. Lepsiusz Pkofs
G. Magnus, Baukier A. Mendelssohn, FUkst B..
Radziwill, Kommer ien - Rath Reichenheim, Prof.
Ritter, Geh. Ober- aurath Stüler, Prof. Tsrende-
lenburg, Prof. Vtrchow, Konsul Wagner und General

v. Willisen.

JU Dem Artikel Über
Berichtigung.» .

·

»die einsamenlappigen Pflanzen« (Nr. 26) sind die Nixblumen oder Seerosen, welche zwei-
lamenlappigeGemächlesind- aus Versehen zu den einsamenlappigen gestelltworden.

C. Flemniing’s Verlag in Glogau.
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Druck von Ferber a- Sehdel in Leipzig


